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Ankunft


Das Wetter war scheußlich. Sturm trieb dunkle Wolken in Richtung Festland. Schwerer Regen klatschte an die Fenster des schon betagten Omnibusses, der sich vorsichtig die kurvenreiche schmale Straße zum Küstenstreifen hinab quälte und dabei gegen die orkanartigen Böen ankämpfte. Einige Möwen trieben im Wind über den Klippen und gaben schrille Krächzer ab.


Im Bus saßen nur wenige Fahrgäste. Bis auf ein kleines Mädchen, das einen rehbraunen Zwergpinscher an einer langen Leine hielt, waren es ältere Personen, die wie Küstenbewohner gekleidet waren. Nur ein Mann auf der hinteren Bank hob sich von den übrigen Passagieren ab. Er war deutlich jünger, so um die Mitte dreißig. Seinen Kopf mit dem kurzgeschorenen Braunhaar hatte er an die Seitenscheibe gelehnt. Er schien zu träumen. Neben ihm lag eine große, vollbepackte Reisetasche, die halb durch einen Wetterparka verdeckt wurde. Obenauf thronte eine dunkelblaue Wollmütze. Dieser Passagier erweckte den Anschein eines Feriengastes, der sich bei diesem scheußlichen Wetter verirrt hatte. Sein markantes Gesicht mit seinem dunklen Augenpaar fesselte auf eine gewisse Art, mal wirkte es traurig, dann wieder nachdenklich.


Das Mädchen plapperte etwas zu der Person neben ihr und passte einen Moment nicht auf ihren Hund auf. Dieser nutze die Gelegenheit und tippelte den Mittelgang entlang nach hinten. An der Rückbank angekommen schnüffelte er ausgiebig an einem Bein des Mannes, stupste ihn mit seiner feuchten Nase an und stellte sich auf die Hinterläufe, um seine Hand zu erreichen, die auf dem Oberschenkel lag. Der Reisende bemerkte dies, drehte seinen Kopf vom Fenster weg und neigte sich zu dem Vierbeiner herunter.


„Na, du Kleiner“, meinte er schmunzelnd.


„Möchtest du dir ein paar Streicheleinheiten abholen?“


Seine Finger kraulten die Ohren und tätschelten den Kopf, was den Pinscher veranlasste, seine schmale Schnauze in die Hand des jungen Mannes zu schmiegen.


„Annike, wo bist du denn schon wieder?“


Das Mädchen hatte bemerkt, dass ihr Schützling ausgerissen war. Sie kam näher und zog den Hund an der Leine.


„Sorry. Annike ist so verschmust. Immer wieder versucht sie, jemanden zu finden, der sie verwöhnt.“


„Ach, ist alles in Ordnung. Hunden gefällt es, gekrault und gestreichelt zu werden. Und die kleine Annike scheint zudem noch jung zu sein. Du hast einen nicht alltäglichen Namen für deine Freundin ausgesucht. Und wie heißt du?“


Er lächelte sie freundlich an.


„Ich heiße Felicitas. Wohne unten im Hafen. Annike ist ein birthday present von meinem grandpa.“


„Na, dann gratuliere ich dir noch nachträglich. Wie alt bist du denn jetzt?“


„Sieben Jahre alt. Und ich gehe schon in die zweite Klasse“, entgegnete sie kess.


„Da wünsche ich dir für die nächste Zeit ganz viel Freude mit Annike.“


Das Mädchen nahm den Pinscher an die kurze Leine und ging zu seinem Sitz zurück. Der Mann schaute den beiden lächelnd hinterher und lehnte seinen Kopf wieder an die Fensterscheibe. Seit Blick verlor sich erneut in weite Ferne.


Der Omnibus bremste unvermittelt. Mit hoher Geschwindigkeit fuhr ein Auto in einer Linkskurve bergauf. „He, you `re full of shit“, schimpfte der Busfahrer laut vor sich hin und hatte alle Mühe, einen Zusammenprall zu verhindern. Nur wenige vorn sitzende Fahrgäste waren in der Lage, durch die große Frontscheibe, die kaum von den Scheibenwischern freigehalten wurde, den Beinahezusammenstoß zu verfolgen. Nicht so der Mann auf der Rückbank, der durch das heftige Abbremsen unsanft aus seinen Träumen gerissen wurde. Er sah sich um und erblickte die nasse, undurchsichtige Wand vor dem Fenster. „Genau das richtige Wetter für einen Neuanfang“, murmelte er leise zu sich selbst. „Der Regen vermag womöglich meine Erinnerungen wegzuwaschen.“ Seine Gedanken kreisten dabei um jene Rückblicke, die ihn seit diesem schrecklichen Tag im April immer wieder quälten. Die ihn nicht losließen und sogar bis in den Schlaf verfolgten.









Erwachen


Der Patient hörte Stimmen. Zwar nur leise, so als kämen sie von weit her. Aber eindeutig wurde dort gesprochen. Dann vernahm er ein Gemurmel von unbekannten Begriffen. Eine unangenehme Wärme überflutete sein Gesicht. Er versuchte, seine Augen zu öffnen, doch irgendetwas hinderte ihn daran. Seine Lider waren abgedeckt, er empfand einen leichten Druck über der Nase. Was ist das? Wo bin ich? Unruhe stieg in ihm auf. Und warum ist es so dunkel? Er wollte seine rechte Hand zum Kopf führen. Aber sie war schwer, bleischwer. Er vermochte nicht, sie auch nur einen Zentimeter anzuheben, versuchte es mit links, ebenfalls ohne Erfolg. Was ist mit mir? Bin ich tot? Sein Herz stolperte und fing an zu rasen. Panik überkam ihn. Unversehens vernahm er ein Piepen, das immer lauter wurde. Dann ein Rufen. Irgendjemand packte ihn am Arm und zerrte etwas von seiner Brust. Er spürte Kaltes auf seiner Haut. Ein Stück Metall, ein Knopf? Er war nicht in der Lage, dies zu unterscheiden.


„Ruhig, gemach. Atmen Sie ein paarmal tief ein und aus. Es ist alles in Ordnung.“


Die dunkle Bassstimme hörte er nun deutlich. Sie beruhigte ihn. Eine Hand legte sich fest auf seine rechte Schulter und drückte den sich aufbäumenden Oberkörper wieder auf die weiche Unterlage. Langsam klärten sich die Sinne des Patienten. Er erkannte, dass er in einem Bett lag. Seine Arme waren festgebunden. Deshalb war er nicht in der Lage, sie anzuheben. Um ihn herum sprachen verschiedene Personen.


„Sein Puls beruhigt sich. Der Blutdruck sinkt. EKG ist unauffällig.“


Ich bin nicht tot, lebe noch. Zumindest ist das Gehör in Ordnung. Aber was ist mit meinen Augen?


„Erfreulich, dass wir Sie wiederhaben. Lange genug hat es ja gedauert. Sie lagen drei Monate im Koma“, sagte eine neue, helle, angenehme Stimme.


„Was ist passiert? Bin ich in einem Krankenhaus?“, fragte der Erwachte leise. Er hatte Mühe zu sprechen, sein Mund war trocken, seine Zunge fühlte sich an wie ein Stück Sandpapier. „Ich erinnere mich an nichts. Was ist mit meinen Augen? Warum hat man sie abgedeckt?“ Er stöhnte auf. „Und dann diese höllischen Schmerzen im Schädel.“


Er drehte seinen Kopf mühsam in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.


„Tja, was genau passierte, ist mir nicht bekannt“, erwiderte diese. „Ich weiß nur, Sie hatten einen Autounfall und wurden mit einem Schädelbruch hier in die Uni-Klinik eingeliefert. Sie können von Glück reden, dass Sie nach dem schweren Schädelhirntrauma jetzt wieder aus dem mehrwöchigen Koma erwacht sind.“ Die Krankenschwester sprach sanft weiter und löste die Fesseln von den Armen. „Dass Sie sich an nichts erinnern, glaube ich gern. Und was die Kopfschmerzen angeht, die werden mit der Zeit verschwinden. Nebenbei bemerkt, ich bin Schwester Beate.“


Die Pflegekraft befreite ihn von der Augenbedeckung. Der Mann öffnete vorsichtig seine Lider und blinzelte in die plötzlichen Helle.


„Aber jetzt waschen wir Sie erst einmal gründlich und kleiden Sie neu ein. Das Bett werden wir ebenfalls neu beziehen. Später kommt der Chef zur Visite. Und ich könnte mir vorstellen, dass wir Sie am Nachmittag auf eine normale Station verlegen dürfen.“


Sie entfernte vorsichtig die vielen Kabel und Schläuche vom Körper. Dann sah sie ihrem Patienten ins Gesicht und fuhr mit einem nicht zu deutenden Unterton fort.


„Und ich hoffe, dass endlich der Polizeibeamte vor der Intensivstation seinen Platz räumt.“


Der Mann riss die Augen auf und starrte sie fragend an.


„Ein Polizist? Heißt das, ich wurde die ganze Zeit hier auf der Station bewacht?“


Schwester Beate nickte. „Sie sind wohl eine bedeutende Persönlichkeit. Wir erhielten die Order, der Staatsanwaltschaft sofort zu melden, wenn Sie aus dem Koma erwachen. Aber wie ich den Professor kenne, wird er zunächst dafür sorgen, dass Sie heute erst einmal zu sich kommen und keinen Besuch von einem Beamten empfangen. Wie auch immer, ich fürchte, morgen wird sich das nicht mehr vermeiden lassen.“


Der Kranke schüttelte nur ungläubig den Kopf. Weitere Fragen vermochte er nicht zu stellen, da zwei Pfleger ins Zimmer traten, um ihn aus dem Bett zu heben.


Wie lange ist das jetzt her? Der Mann im Bus griff sich mit einer Hand an den Kopf und tastete nach der dicken Narbe über seinem linken Ohr. Ständig quälten ihn Schmerzen, beim Versuch, sich zu erinnern oder angestrengt nachzudenken. Das ist jetzt etwa sieben Wochen her, dass ich im Krankenhaus in Hamburg aufgewacht bin. Er schüttelte leicht den Kopf. Allen Ernstes nur knapp fünfzig Tage? Sein wiedererlangtes Wachsein kam ihm wesentlich länger vor. Es lag wohl daran, weil in der letzten Zeit viele Geschehnisse sein Leben komplett umgekrempelt hatten?


„.... Harbour, final station.“ Der Lautsprecher im Bus quäkte scheppernd. Der Reisende hob den Kopf. Er hatte die Ansage nicht vollständig gehört. „Es scheint, ich habe mein erstes Etappenziel erreicht“, murmelte er leise. „Das wird wohl der Anleger von Hopeness sein.“ Er blickte durch das Seitenfenster in den Regen.


Ein seltener Name für eine Ortschaft. Kann es sein, dass es hier Hoffnung auch für mich gibt, ging es ihm durch den Kopf. Vom Hafen aus würde ihn ein Schiff zum Endpunkt seiner Reise bringen: Two Cliffs Lighthouse. Dieser Leuchtturm wenige Meilen vom Festland entfernt, sollte für die nächste Zeit sein winziges Zuhause sein. Was für ein Glück, dass ich diese Anzeige gefunden habe. Komisch, daran erinnere ich mich genau. Und das ohne jegliche Schmerzen.


Lust auf ein Abenteuer, allein auf einer einsamen Insel? Brauchst Du eine Auszeit und hast keine Angst vor dem Alleinsein? Wir haben das Richtige für Dich. Neugierig? Dann melde Dich gleich unter der Chiffre GB58327.


Einige Wochen zuvor saß Thomas alleine in einer Nische seines Lieblingscafés Alsterperle am Ufer der Außenalster. Er hatte sich einen großen Cappuccino und ein Croissant bestellt. Lustlos blätterte er in einer der rumliegenden Illustrierten. Unvermittelt fiel sein Auge auf diese Anzeige. Das kann doch nicht wahr sein. Er las die Annonce zum zweiten Mal. Das ist genau das, was ich jetzt brauche. Ruhe, Abstand und Abgeschiedenheit. Ein Geschenk zur richtigen Zeit.


Die ausgeschriebene Stelle als Leuchtturmwärter auf Zeit passte haargenau. Normalerweise kam dieser Leuchtturm vor der Küste Südenglands ohne Besatzung aus. Er wurde über ein Unterseekabel von Land aus gesteuert. Vor kurzem aber hatte ein heftiger Sturm diese Verbindung beschädigt. Die Reparatur erwies sich als aufwendig und würde etwa ein Jahr in Anspruch nehmen. Der Turm war jedoch wichtig für diese Küstenregion. So gab es keine Option, ihn in dieser Zeit rundweg abzuschalten. Daher suchte man eben befristet eine Person, die dort draußen in der rauen See, auf zwei einsamen Felsen, den Betrieb dieses Leuchtfeuers sicherstellte. Genau einen solchen Ort hatte Thomas sich für seinen Neuanfang vorgestellt. Er überlegte nicht lange, nahm sein Handy, das neben seiner Tasse auf dem Tisch lag, und schrieb eine kurze Mail an die Zeitung. „Bin neugierig und wünsche ein persönliches Gespräch.“ Er hatte ein klares Ziel: auf jeden Fall raus aus seinem bisherigen Trott.


Der Bus hielt vor einem niedrigen Gebäude, das schon bessere Tage erlebt hatte. Die graue, verwitterte Fassade mit den wenigen Fenstern lud nicht zum Verweilen ein. Zumindest für eine Busstation reichte es aus. Es regnete weiterhin heftig, aber unten im Hafen tobte der Sturm nicht mehr so gewaltig wie oben auf der Küstenstraße. Die vom Himmel stürzenden Wassermassen sorgten trotzdem dafür, dass die Fahrgäste bei den wenigen Schritten in das Stationsgebäude klitschnass wurden. Der Bus hatte sich geleert und der Fahrer kontrollierte im Mittelgang, ob nicht jemand etwas vergessen hatte. Der letzte Passagier hinten im Bus ließ sich zunächst Zeit, zurrte dann aber seinen Wetterparka fest, streifte die Wollmütze über seine Haare und zog die Kapuze darüber. Mit der Reisetasche in der rechten Hand zwängte er sich an dem Busfahrer vorbei in Richtung Ausgang und stieg aus. Eine Bö überschüttete ihn mit einem Regenschwall. Der Parka war frisch geölt, der Regen lief in breiten Bahnen am Stoff hinunter. Seine Jeans saugte das Wasser sofort auf. Dies schien dem Mann aber wenig auszumachen, denn er schritt gemächlich zur Station hinüber, schüttelte sich erst einmal kurz, sodass die Tropfen in hohem Bogen nach allen Seiten davonflogen, bevor er im Eingang verschwand, der in eine geräumige Wartehalle führte. An den Wänden standen Stühle mit abgewetztem Polster. Rechts an der Wand ein verblasstes Plakat, auf dem in großen Lettern „Bed an Breakfast“ angeboten wurde. Zur Linken trennte eine große Glasscheibe in der Mauer den Wartesaal von einem kleinen Schalterraum. An einem alten, dunklen Holzschreibtisch saß eine zierliche Frau mit grauen Haaren, die zu einem festen Dutt hochgebunden waren. Durch die Scheibe sah man auf dem Schreibtisch ein Telefon, eine Schreibunterlage aus Papier sowie einen runden Ständer mit verschiedenen Stempeln. Direkt hinter der Glasscheibe, die sich in der Mitte aufschieben ließ, befand sich eine Theke. Auf der lagen, nebeneinander aufgereiht, Fahrkarten in unterschiedlichen Farben.


Thomas zog sich die Kapuze vom Kopf, trat an die Scheibe und klopfte mit seinen Fingern leicht dagegen. Er wartete, bis die Grauhaarige vom Schreibtisch aufgestanden war und das Schiebefenster öffnete.


„How can I help you?“, fragte sie freundlich.


Auf dem schmalen Namensschild, das über der linken Brust an ihrer Bluse steckte, las er Barbara McDonald.


„Guten Tag, Ms McDonald, ich komme aus Deutschland und heiße Thomas Binder. Auf mich sollte im Hafen ein Schiff warten. So hat man mir mitgeteilt. Der Kapitän hat einen etwas ungewöhnlichen Namen. Habe ihn mir extra aufgeschrieben.“


Binder suchte umständlich in seinem Parka nach dem Zettel.


Die zierliche Person im Schalterraum kam ihm zuvor.


„Ach, Sie suchen bestimmt Paddy, unseren norddeutschen Captain, und seine Hippocampus. Richtig heißt er Pay Ihlow, hier im Ort sagt aber fast jeder nur Paddy zu ihm. Wollen Sie etwa bei diesem Wetter mit dem alten Kahn noch raus auf See?“, fragte Barbara McDonald verwundert und sah ihn mitleidig an.


„Na ja, müssen Sie ja selbst wissen. Captain Ihlow finden Sie jedenfalls am Ende der Mole. Aber warten Sie mal lieber eine Weile hier im Trockenen. Der Regen soll in der nächsten halben Stunde weniger werden. Und wenn Sie mögen, serviere ich Ihnen in der Zwischenzeit einen Becher heißen Tee.“


Thomas sah hinüber zur großen Wanduhr und nickte.


„Auf die halbe Stunde kommt es nicht an. Und ja, danke, einen Tee nehme ich gerne.“









Pay Ihlow


Etwas später verließ er die Station und wanderte zum Hafen hinunter. Der Regen hatte nachgelassen, ebenso der Sturm. Trotzdem erkannte Thomas jenseits der Hafeneinfahrt helle Schaumkronen auf den heranrollenden Wellen. Am Ende der Mole lag ein in die Jahre gekommener Kahn. An einigen Stellen des Rumpfes blätterte der weiße Lack ab und zeigte erste rostige Flecken. Am Heck las er in Großbuchstaben HIPPOCAMPUS. Vor langer Zeit hatte jemand die Buchstaben mit goldener Farbe unter die Reling gemalt. Heute sahen sie eher wie rostige Lettern aus. Der Name hatte Thomas geradewegs amüsiert, gleichzeitig aber auch fasziniert. Hippocampus, das Seepferdchen. Diese seltsamen Fische nannte man überdies Elfen der Meere. Daher hatte er eher eine schlanke Yacht erwartet und nicht solch einen Kahn.


Dicke Taue hielten das Boot beherrscht auf dem bewegten Hafenwasser. Das Schiffsdeck war menschenleer. Thomas näherte sich der niedrigen Reling, durch das seitliche Fenster des oberen Deckaufbaus versuchte er etwas zu erkennen. Schemenhaft sah er ein Steuerrad und ein paar Instrumente, die vor der größeren Frontscheibe lagen. Der Führerstand des Bootes schien verlassen.


„Hallo, ist da jemand?“, rief Thomas laut gegen den böigen Wind an, bekam aber keine Antwort.


„Kapitän Ihlow, sind Sie an Bord?“, schrie er erneut mit kräftigerer Stimme.


„Jow, Moment, ich komme gleich!“


Eine Männerstimme mit norddeutschem Akzent erklang hohl aus dem Bauch des Schiffes. Dann wurde eine hölzerne Tür am Heck des Aufbaus zur Seite geschoben und ein wuchtiger Schädel mit einer dunkelblauen Schiebermütze schräg über einem Ohr kam zum Vorschein. Der Kopf drehte sich zur Mole und Thomas erblickte einen struppigen Vollbart mit einigen grauen Strähnen.


„Mal langsam, mien Jung. Ich komme nicht umhin, mich erst aus der Kajüte zu pellen“, sagte der Mann mit tiefer angenehmer Stimme und einer Portion Humor. Er kletterte offenbar mühsam eine Treppe hinauf. Denn je mehr er sich aus der schmalen Tür herausschälte, umso größer und höher wurde er.


„Mein Gott, das ist ja ein Riese!“, schoss es Thomas durch den Kopf, er vermochte seine Überraschung nicht zu verbergen.


Der Kapitän stand mittlerweile in voller Größe auf Deck, reckte erst einmal seine Glieder. Er war ein wirklicher Hüne, so um die 2,10 m hoch und gut und gerne zweieinhalb Zentner schwer.


So, wie dieser Seemann da vor mir steht, könnte er glatt aus einer Piratengeschichte entsprungen sein, fand Thomas. So ein richtiger Käpt’n Flint. Er ahnte ja nicht, wie treffend sein Vergleich war, und dass dieser Riese auch von anderen hier im Ort mit diesem Spitznamen betitelt wurde.


Zwei klare Augen musterten den Neuankömmling. Der Kapitän schien unter dem Bart leicht zu grinsen, denn auf der oberen Hälfte des Gesichts bildeten sich Lachfältchen. Er tippte kurz zum Gruß mit einer Hand an seine Mütze.


„Moin. Du bist vermutlich der Deutsche, den ich zum Leuchtturm bringen soll. Hab gestern die Order bekommen, aber nicht erwartet, dass du bei diesem Schietwetter vorhast, heute noch überzusetzen. Komm erst mal an Bord. Ich habe oben im Ruderhaus eine Flasche Korn. Ein kleiner Drink wirkt bei dem Wetter Wunder.“


Er reichte Thomas eine Hand, so groß wie ein Schaufelblatt, nahm ihm seine Reisetasche ab und half ihm über die Reling.


„Ich heiße Pay Ihlow, darfst aber gerne Paddy zu mir sagen. So nennen mich alle hier in der Gegend.“


„Danke. Und ich bin Thomas Binder oder, wie meine Freunde bevorzugen, kurz Tom.“


Thomas hatte sofort Gefallen an dem freundlichen und gutmütigen Riesen gefunden. Er sah zu ihm auf. Mensch, ich bin ja nicht gerade klein, aber dieser Hüne überragt mich doch ernsthaft um einen ganzen Kopf. Er folgte dem Kapitän zwei Stufen hoch ins Ruderhaus, wo dieser die Reisetasche kurzerhand in eine freie Ecke schob. Dann gab Paddy seinem Gast ein Wasserglas und füllte es aus einer schon angebrochenen Flasche zur Hälfte voll mit einem bräunlichen Schnaps. Gleiches wiederholte er mit einem zweiten Glas, und reichte Thomas den Drink.


„Das ist ein spezieller Tropfen. Selbstgemacht. Korn mit einem Whiskey versetzt, den ich von meinem Schwager habe. Der hat oben in Schottland eine eigene Brennerei. Und jetzt, to’n Wohlsein! Willkommen an Bord!“


Thomas nippte erst einmal an seinem Glas. Ui, ist der kräftig. Ein wenig rauchig. Lässt sich aber trinken. Schon der eine Schluck sorgte für eine wohlige Wärme in seinem Magen.


„Wahrhaftig ein nobler Tropfen, und der wärmt sofort“, sagte er und hob sein Glas anerkennend gegen den Seemann. Dann bemerkte er, dass dieser sein Trinkgefäß längst geleert hatte.


„Und, einen zweiten Lütten?“, Paddy sah ihn aufmunternd an.


„Danke, einer reicht. Aber sag mal, mir wurde mitgeteilt, dass ich von dir weitere Informationen zum Leuchtturm bekomme. Und dass du einen Schlüssel für mich hättest.“


Der Kapitän stellte die beiden Gläser weg und nahm einen Schlüsselbund aus einer Schublade.


„Hier sind zwei Schlüssel für den Turm. Der Große sperrt die Haupteingangstür auf, der Kleinere ist für den Ausstieg am Beleuchtungskopf. Falls du mal dort oben etwas draußen zu arbeiten hast. Wird aber nicht passieren. Ich wüsste nicht, dass mal jemand außen an den Kopf heranmusste“, erklärte der Riese.


Thomas nahm die beiden Schlüssel und steckte sie in seine Hosentasche.


„Ja, so was Ähnliches hat man mir schon gesagt. Die Beleuchtung arbeitet automatisch. Je nach Wetterlage habe ich nur die Brennweite der Sammellinsen anzupassen. Na ja, und soll achtgeben, dass nicht das Stromaggregat ausfällt. Auf jeden Fall bin ich verpflichtet, in Notfällen jederzeit gerüstet zu sein. Scheint mir ein gemütlicher Job zu werden.“


Tom grinste schief.


„Tja, Arbeit im Überfluss wirst du nicht haben. Aber unterschätze unsere See nicht. Die ist unberechenbar. Ohne große Vorwarnung zieht urplötzlich ein Sturm auf. Und dann da draußen die Einsamkeit.“


Der Kapitän kratze sich am Bart.


„Die Behausung ist zudem spartanisch eingerichtet und ehrlich gesagt nicht gemütlich. Die einzige Verbindung zum Festland ist das Funkgerät. Für ein Handy oder Laptop ist das Netz da draußen leider zu instabil. Wir haben hier an der Küste eben noch eine löcherige Versorgung. Ich komme etwa alle sechs Wochen vorbei, um deine Vorräte aufzufüllen. Unter Deck habe ich die erste Marge. Damit wirst du die nächste Zeit auskommen.“


Der Hüne beendete seine Erklärung und wies mit einer lässigen Handbewegung auf den Niedergang.


„So, dann will ich mal unser Pferdchen zum Laufen bringen“, sagte Ihlow entschieden und drückte auf einen roten Knopf auf seinem Steuerpult. Mit einer kleinen Verzögerung blubberte unten im Rumpf der Diesel los. Flink und mit geübtem Griff löste der Kapitän die beiden dicken Taue vom Bug- und Heckpoller. Dann legte der Kahn auch schon ab und glitt in einem großen Bogen auf die Hafenausfahrt zu. Sobald sie die Mole hinter sich gelassen hatten, erfasste sie der Wellengang, und das Boot bewegte sich beträchtlich auf und ab.









Attentat


Thomas saß an dem kleinen Tisch in seinem Krankenzimmer und schob das Tablett mit dem typischen Krankenhausfrühstück von sich weg. Er hatte keinen wirklichen Appetit und schaffte nur, ein halbes Brötchen mit Marmelade zu essen. Wider Erwarten schmeckte der Kaffee aber recht ordentlich. Daher schenkte er sich erneut eine Tasse aus der kleinen, silberfarbenen Thermoskanne ein. Als er gerade dabei war das Getränk zu genießen, klopfte es an der Tür. Bevor Thomas reagieren konnte, wurde sie schon von außen geöffnet und ein hagerer, kleingewachsener Herr mittleren Alters trat ein. Er trug einen dunklen Anzug, unter dem Arm eine schwarze Ledermappe eingeklemmt. Das glattrasierte Gesicht zierte ein schmales Brillengestell mit leicht getönten Gläsern. Der Mann setzte sich unaufgefordert Tom gegenüber an den Tisch.


Typischer Beamter, schoss es Thomas durch den Kopf. Er fand seinen Besucher sofort unsympathisch.


„Ich heiße Carstensen und bin der leitende Staatsanwalt für den Fall Annabelle D. Habe einige Fragen an Sie.“


Ohne zu grüßen und seinem Gegenüber eines Blickes zu würdigen, legte der Besucher unmittelbar mit schnarrender Stimme los.


„Ich habe aber wenig Lust, irgendwelche Fragen zu beantworten“, erwiderte Thomas und zwang sich, keinen scharfen Ton anzuschlagen.


Er warf nur einen schiefen Blick auf den Beamten und fügte hinzu:


„Erzählen Sie mir erst einmal, was überhaupt passiert ist. Warum lag ich wochenlang im Koma? Wieso bin ich durch die Polizei bewacht worden? Ich habe unerträgliche Kopfschmerzen und erinnere mich an nichts. Werde kaum in der Lage sein, Ihnen befriedigende Antworten zu geben, Herr Staatsanwalt.“


Zum Schluss wurde Thomas Stimme doch schärfer. Dem ungebetenen Besucher, der ihm wie ein Eindringling vorkam, sah er mit harter Miene in die Augen.


„Hm, äh, ja“, murmelte Carstensen, der mit einer derartigen Ansprache nicht gerechnet hatte. Er griff sich nervös an seine Brille und rückte sie ein wenig mehr in die Mitte seines eingefallenen, grauen Gesichtes. Dann erwiderte er herablassend:


„Jetzt werden Sie mal nicht unverschämt. Sie erfahren zur rechten Zeit, was geschehen ist.“


Er öffnete seine Ledermappe und holte einen dünnen Aktendeckel heraus. Thomas erkannte darauf einen dicken Stempelaufdruck und entzifferte die aus seiner Perspektive kopfstehenden Buchstaben mit streng geheim – nur für den Dienstgebrauch. Der Staatsanwalt schlug die Akte auf und sagte:


„Sie hatten den Auftrag, persönlich das Leben und die Gesundheit von Frau Annabelle D., der berühmten Sängerin, zu beschützen. Am Morgen des 13.04. holten Sie Ihren Schützling mit Ihrem Dienstwagen, einem grauen Audi A 5, von ihrer Villa am Pinnower See östlich von Schwerin ab und fuhren in Richtung Stadt. Warum?“


Der Staatsanwalt sprach scharf. Seine Frage klang wie ein Pistolenschuss.


„So, also am 13. April war das. Und heute haben wir den 20. Juli, ist es nicht so?“, entgegnete Thomas und fügte verwundert hinzu:


„Dann bin ich somit vor über drei Monaten mit dem Auto gefahren. Passierte der Unfall an diesem Tag, an jenem 13.?“


Er sah den Beamten gespannt an. Der räusperte sich und antwortete:


„Äh, ja. Ihr Wagen hat sich auf der Straße bei freier Strecke mehrfach überschlagen. Warum fuhren Sie just an diesem Tag in die Stadt? Das Konzert im Schlosspark mit der Sängerin war doch erst einige Tage später geplant.“


Thomas griff sich an den Kopf, massierte seine dicke Narbe. Was war am 13. April geschehen? An Annabelle D. habe ich Erinnerungen, aber warum habe ich sie morgens mit dem Auto abgeholt? Er versuchte, sich den Tag ins Gedächtnis zurückzurufen, und sofort quälten ihn wieder Kopfschmerzen.


„Thomas“, Annabelles rauchige Stimme ertönt gutgelaunt aus seinem Handy.


„Ich will in die Stadt, ein paar Kleinigkeiten einkaufen. Und mit Ihnen einen Kaffee trinken.“


Er hört sie leise lachen. Oh, wie er diese dunkle Altstimme liebte.


„Das ist doch für Sie in Ordnung, wenn wir einen Kaffee zusammen genießen?“, fragt sie kokett.


„Oder ist Ihnen das unangenehm, Thomas?“


Ihre Stimme wird eine Spur dunkler und ihm läuft ein Schauer über den Rücken.


„Nein, ist schon ok, Frau D. Wann darf ich Sie abholen?“


„Aber Tommy, wir waren doch längst so weit, dass Sie Annabelle zu mir sagen“, lacht sie ihm aus dem Handy entgegen.


„Seien Sie nicht immer so förmlich. Ich habe vor, ein wenig durch die Stadt zu schlendern und zu shoppen. Und freue mich auf Ihre Begleitung.“


Durch ihre Flirterei wird ihm unvermittelt wärmer.


„In einer Stunde bin ich aufgebrezelt. Holen Sie mich dann mit dem Wagen ab.“


„Shoppen! Frau D. hatte Lust auf Shopping, hatte die Absicht, einige Kleinigkeiten einzukaufen. Ihren Anruf bekam ich am frühen Morgen“, antwortete Thomas zögerlich dem Staatsanwalt. Von ihrem Wunsch, mit ihm einen Kaffee zu trinken, sagte er nichts.


„Was ist mit Frau D., ist Sie verletzt? Liegt sie ebenfalls hier im Krankenhaus?“, erkundigte sich Thomas, der jetzt unvermittelt seine Fragen heraussprudelte. Mit der langsam einsetzenden Erinnerung überkam ihn eine dunkle Ahnung. Er schaute seinem Gegenüber angespannt ins Gesicht.


Carstensen schwieg zunächst. Weißt du de facto nichts? ging es ihm durch den Kopf. Dann antwortete er:


„Die Sängerin hat den Anschlag nicht überlebt. Sie war sofort tot.“


Thomas schreckte auf.


„Anschlag! Sagten Sie gerade Anschlag? Nicht Überschlag. Ich dachte, das Auto ist von der Fahrbahn abgekommen und hat sich überschlagen.“


Kaum hatte er den Satz ausgesprochen, durchzuckte ihn ein stechender Schmerz. Er griff sich an den Kopf und stöhnte auf. Vor seinem geistigen Auge spielte sich die Situation wie ein Film ab.


Ein Knall. Dann fängt das Auto an zu schlingern. Er bemüht sich krampfhaft, den Audi auf der Straße zu halten. Glücklicherweise kommt kein Gegenverkehr. Da, ein weiteres Krachen, die Seitenscheibe splittert. Plötzlich hebt der Wagen von der Fahrbahn ab. Dann wird es um ihn herum tiefschwarze Nacht.


Mit weit aufgerissenen Augen stierte Thomas auf den Beamten.


„Schüsse! Auf uns ist geschossen worden!“, rief er aufgeregt, fügte dann weiter hinzu:


„Ja, ich erinnere mich jetzt.“


„Das ist korrekt, es sind Schüsse gefallen“, entgegnete Carstensen und griff sich erneut an seine Brille.


„Es waren zwei Kugeln,“ erklärte er kurz. „Eine durchschlug die Seitenscheibe knapp hinter dem Türholm. Die Zweite zerfetzte den linken Vorderreifen. Das war mutmaßlich ein guter Schütze, vermutlich ein Profi. Sie fuhren, ich sag es mal so, recht zügig. Das hat zumindest der Sachverständige festgestellt, der das Autowrack untersuchte. Der Fahrtenschreiber wurde entsprechend ausgewertet.“


Thomas stöhnte auf, stützte seine Ellbogen auf den Tisch und barg seinen Kopf in beiden Händen. Seine Gedanken überschlugen sich.


Tot, sie lebt nicht mehr. Ich fasse es nicht. Sie war doch eine stets beliebte Sängerin und wurde in der Show-Branche geschätzt. Wer würde denn von Annabelles Tod profitieren? Oder galten die Schüsse gar nicht ihr, sondern war ich das eigentliche Ziel? Wie dem auch sei, wieder einmal habe ich meinen Wagen nicht auf der Bahn gehalten. Und jetzt ist sie tot. Und ich bin schuld, habe sie nicht beschützt.


„Haben Sie schon einen Hinweis, wer für den Anschlag verantwortlich ist?“, erkundigte sich Thomas, obwohl er vor Erschütterung kaum zu sprechen vermochte.


„Nein, es gibt keine Anhaltspunkte,“ antwortete der Beamte. „Aus diesem Grund bin ich ja hier. Hatte angenommen, Sie könnten uns irgendwelche Auskünfte geben. Hat es im Vorfeld mal Drohungen gegeben? Ist Ihnen in den Tagen vorher etwas Ungewöhnliches aufgefallen?“


Thomas schüttelte mit dem Kopf und sagte:


„Ich erinnere mich nicht. Glaube aber, da war nichts. Frau D. sprach am Telefon völlig normal und freute sich auf die Shopping-Tour.“


„Tja, eine große Hilfe sind Sie momentan ja nicht“, erwiderte der Staatsanwalt unverschämt höhnisch und fügte noch hinzu:
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